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Im Hauptquartier wurde nach der Ankunft erſt der 
Hund, den man für den Transport vom Schiff ans 
Land in eine luftdicht abgeſperrte Kiſte verſchloſſen — 
in der er beinahe erſtickte — geſichert im Laboratorium 
untergebracht. Dann trafen ſich die Herren beim Mahle. 
Anfangs wurde, wie gewöhnlich, deutſch geſprochen. 
Die beiden Arzte wurden allgemein wegen des folges 
ibrer Arbeit beglückwünſcht, und es wurde unter leb⸗ 
hafter Anteilnahme die Geſchichte des Tempels und ſeines 

Gottes erzählt. Dann leilte der Kommandant Wieſer mit, 
daß er wegen ſeiner Rückreiſe mit Tokio geſprochen habe. 
Es fei, wie er vermutet, möglichſte Beſchleunigung der 
Jormalitäten verſprochen worden. In drei Tagen gehe 
ein Dampfer in offizieller Miſſion nach San Franzisko, der 
ſonſt keinen Paſſagier mitnehme. Derfelbe würde einen 
kleinen Umweg machen, um den verdienten deutſchen For⸗ 
ſcher zu holen. Doch müſſe dieſer ſich ehrenwörtlich ver⸗ 

flichten, über feine Forſchungen weder in Europa, noch 
onſt irgendwo das Geringſte zu veröffentlichen und ſpeziell 
über den Ort ſeiner Wirkſamkeit und die ſtrategiſche Be⸗ 
ee desſelben nie das Geringſte verlauten zu laſſen. 
Der Miniſter, mit dem er perſönlich geſprochen, habe ihn, 
den Kommandanten gefragt, ob er das Wort des Deutſchen 
für eine genügende Bürgſchaft halte, und auf die Möglich⸗ 
keit hingewieſen, daß in einem Kriege mit den engliſchen 
Mächten, mit Rückſicht auf das franzöſiſche Bündnis 
Deutſchland auf der Gegenſeite ſtehen könnte. Ob ſich Dr. 
Wieſer auch für dieſen Fall ehrenwörtlich dazu verpflichte, 
auch der deuffhen Armee⸗ und Marineleitung gegenüber 
die Kenntnis dieſer geheimen U⸗Boot⸗Baſis zu verſchweigen. 

Wieſer nickte mit dem Kopfe. „Das kann ich tun. Denn 
wenn wir auch formell mit Japan im Kriegszuſtande ſtehen 
ſollten, ſo wird ſich Deutſchland gewiß an einem Seekrieg 
gegen Japan nie beteiligen, weil wir den letzten Mann 
und die letzte Patrone in Europa brauchen werden.“ 

„Ib erklärte“, fuhr der Kommandant fort, „daß ich mich 
gun für die Einhaltung des Wortes des Herrn Dr. 

9 verbürge, falls er es mir freiwillig geben ſollte. 
Sie bereit dazu?“ 

„Ich bin es, Herr Oberſtleutnant.“ 

„Demgegenüber verpflichtet ſich unſere nie daß 
in einer eventuellen wiſſenſchaftlichen Veröffent chung 
Ihrer gemeinſamen Forſchertätigkeit mit dem Dr. NVoghu⸗ 
ſbiwa Ihr Name nichk nur ehrend erwähnt, ſondern an die 
Spitze des Buches, und zwar vor dem des Herrn Dr. 

oghuſhiwa, kommt. Es wird Ihnen das Buch, wo immer 

ie 305 befinden, vor der Publikation zugeſtellt werden, 
um Ihnen Gelegenheit zu geben, etwaige wiſſenſchaftliche 
Bemerkungen anbringen oder Auffaſſungen in wiſſenſchaft⸗ 
licher Hinſicht, die Sie nicht teilen, korrigieren zu können. 
Daß unſerer Regierung eine Publikation im gegenwärtigen 
Augenblick nicht genehm iſt, ſehen Sie ja ein, Herr Doktor.“ 

„Vollkommen, Herr Oberſtleutnant. Ich bitte Sie, 
Ibrer Regierung meinen herzlichen Dank für ihr Ioyales 
und großherziges Entgegenkommen allen meinen Wünſchen 
gegenüber zu melden. 800 bin ſelbſtverſtändlich bereit, auch 


in ſchriftlicher Form mein Wort in dem von Ihnen ge⸗ 
wünſchten Sinne zu verpfänden.“ 
Entſchuldigen Sie, Herr Kollege“, erklärte plötzlich Dr. 
oghuſhiwa, „wenn ich Ihr Geſpräch mit dem Herrn Oberſt⸗ 
entnant unterbreche. Es handelt ſich aber um dienſtliche 
Dinge, die keinen Aufſchub dulden, für die Sie aber abſolut 
kein Interefie haben.“ Und japaniſch fuhr er fort: hr 
u 25 1 cht im Ernſte daran, dieſen Weißen nach Haufe 
zu en?“ l 


rdonnanz ein Sifihgerist berum, 
Wieſer, der fonft bei Fiſchſpeiſen ſehr mäßig war, bäufte 
ſich eine Rieſenportion auf den Teller, um einen Vorwand 
zu haben, bei Tiſche bleiben zu können. 

„Er weiß zu viel,“ ſagte Hoghuſhiwa. 

„Er wird ſchweigen,“ fagte der Kommandant. „Er ge 
hört zu den Männern, die ihr Wort bindet. Oder beur⸗ 
teilen Sie ihn anders??“ . 

„Nein. Man muß jedem Gerechtigkeit widerfahren 
laſſen. Sie, Herr Oberſtleutnant, ſind ſicher ein Mann, den 
fein Wort bindet. Trotzdem würden Sie in feinem Falle 
nicht ſchweigen.“ 

„Herr Doktor, Sie gehen zu weit,“ ſagte der Komman⸗ 
dant erregt. „Wann habe ich Ihnen de Veranlaſſung zu 
einer derartigen Beurteilung gegeben? 

„Herr Oberſtleutnant, ich halte Sie für das Muſter 
eines tapferen und ehrenwerten Soldaten. Ich werde den 
Fall Ihrem Urteil unterbreiten, nachdem ih ihn genau 
auseinandergeſetzt. Wenn Sie dann noch erklären, Sie wür⸗ 
or Ihr Wort halten, werde ich Sie um Entſchuldigung 
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„Ich bin geſpannt, Herr Doktor.“ 

„Sie kennen, meine Herren,“ wandte ſich der japaniſche 
Arzt an die geſamte Tiſchgeſellſchaft, „die Lage unferes 
Landes. Es iſt den Amerikanern gelungen, uns vollkommen 
einzukreiſen. Im Oſten iſt Amerika. Im Weſten Sibirien, 
das man uns zu verlaſſen zwingt; Rußland wird von den 
engliſchen Mächten unterſtützt, um im gegebenen Moment 
unſere Feſtlandpoſitionen zu bedrohen. Dann iſt da China, 
das von den Weißen gegen uns bewaffnet wird, mit den 
engliſchen Kriegshäfen Hongkong und Singapore. Da fink 
die Holländer auf den Sundainſeln, welche in die Koalition 
der Feinde einbezogen wurden, da ſind Auſtralien und Neu⸗ 
ſeeland mit ihren Südſeeinſeln, wo ganz offen gegen uns 
gerüſtet wird. Wir ſind eingedrückt und eingeklemmt, ſeit 
England uns verraten hat, wie es Deutſchland im Jahre 
1914 war, wir haben den Krieg verloren, bevor der erſte 
Schuß abgefeuert wurde.“ 


„Das wiſſen wir alle,“ erklärte Hauptmann Matſu⸗ 
moto. „Wir find aber nicht ſo dumm wie die Deutſchen, 
die vier Jahre lang wie wilde Tiere mit dem Kopf gegen 
die Eiſengitterſtäbe ihres Käfigs anrannten. Wären ſie dem 
Waffengang ausgewichen, wie wir es tun, ſo hätte ſich nach 
1 Jahren die Weltkonſtellation zu ihren Gunſten ge 

ndert. 

„Das weiß ich nicht“, ſagte der Arzt. „Ich halte es für 
müßig, darüber zu ſtreiten. Ich bitte nur feſtzuhalten, was 
ich ſagte, daß wir derzeit einer Koalitton gegenüberſtehen, 
vor der wir wutbebend und zähneknirſchend Schritt für 
Schritt zurückweichen, deren Befehle wir befolgen müſſen. 
Trotzdem hätten ſie uns ſchon zermalmt und wie Deutſchland 
mit gebrochenem Rückgrat in die Ecke geworfen und ihren 
8 zum Fraße überlaſſen, verſtünden wir es nicht, ihre 

chlagkraft durch ſoziale Bewegungen, Ementen und Auf⸗ 


Hände zu lähmen. Und nun, in dieſen Tagen der vater: 
ländiſchen Schmach und Verzweiflung, ſchickt uns der 
Himmel eine Waffe von einer Wucht und einer Schärfe, 
daß wir uns lächelnd, ohne ein Kanonenboot ausrüſten zu 
müſſen, in den Beſitz der ganzen Erde ſetzen können. 

„Was für eine Waffe?“ fragte der Oberſtleutnant. 

„Mir iſt es klar, Herr Oberſtleutnant, daß Sie es nicht 
begreifen. Auch ich habe es nicht begriffen bis heute. Bis 
Ir 4 aft, der da am Tiſche ſitzt, mir die Augen 

nete. 


Aller Augen wandten ng auf Dr. Wieſer, der teil⸗ 
nahmslos ſeinen Fiſch mit Brot und Gabel bearbeitete. 
„Sie wiſſen, meine Herren“, fuhr der japaniſche Arzt 
fort, „daß unſere Krankheit jeden tötet, den ſie ergreift. 
ch, ſicher, erbarmungslos. Es gibt keine Rettung. Sie 
geht auf unſichtbaren wegen von Lebeweſen zu Lebeweſen, 
von Menſch zu Tier. Geſchützt iſt nur, wer ſich vorher zu 
ſchützen wußte. Wenn ich heute eine Ratte, die mit Kalt⸗ 
blütermikroben gun ft, in Peking aus Land laſſe, fo 
wird in einem Tage die Millionenſtadt öde und verlaſſen 
nfeld. Die Seuche wird wie eine reißende 
ch greifen nach Nord und Süd und Weſt, 
längs der Straßen, der Eiſenbahnen, der Dampferrouten; 
aber auch durch die Luft, vom Winde verweht, von Vögeln 
über jede Absperrung, jede Quarantänelinie getragen. Die 
Menſchen werden zu Taufenden ſterben und keine Ahnung 
aben, was ſie tötete.“ 
-Wieſo?“ fragte ein Offizier. 


„Sind doch auch wir dar⸗ 
auf gekommen, was unſere 


Itppe verödete.“ 
„Stimmt“ ſagte der Arzt, „aber nicht ſofort. Wir 
waren durch Monate ratlos. Dann kam ich darauf, es müſſe 
etue bakterielle Seuche fein und veranlaßte die Zuziehung 
eines zweiten Fachmannes, der, durch mich unterrichtet, der 
Sache unter dem Fal der teuerſten Hilfsmittel an den 
Leib rückte. Und dabet, trotz der größten Vorſicht, mußte 
er einen Finger opfern, um ſein und unſer aller Leben zu 
retten. Schließlich war der Seuchenherd nicht mitten unter 
uns, ſondern 80 Ri entfernt, dabei durch das Meer volls 
ommen tjoliert. Ihr könnt mir glauben: Wenn morgen in 
okohama die Seuche ausbricht, ſo iſt in einer Woche ganz 
upan verödet und menſchenleer.“ 
Die Männer ſahen betroffen auf den Sprechenden, der 
einen Vortrag fortſetzte: „Nun hat mir mein geſchätzter 
reund, der dort ſeinen gu verzehrt, die Augen geöffnet. 
ie roten Prieſter des Tempels gebrauchten dieſe Seuche 
ſcharfe, unfehlbare, todbringende Waffe. Sie töteten 
jeten nd, ohne daß eine Spur auf fie als Mörder hin⸗ 
wies, fir waren in der Lage und entſchloſſen, die ganze 
Welt zu entvölkern, wenn ſich ihnen jemand widerſetzte, ſie 
haben, wie aus einer Tempelinſchrift hervorgeht, mit dieſer 
Seuche einen Krieg entſchieden. rüber verſtand ich bie 
Stelle nicht, jetzt iſt ſie mir klar.“ 


ein übermächtiger zum ins Land. Die 
r König tat, was Un⸗ 
Da bekehrte ich der 
Hilfe. Da ſagte ihm 
Der Gott bat dein Opfer angenommen 
und wird deine Feinde vertilgen. Er hat ſie a a 
ager der Feinde 
ſchicken. Er wird ihnen den Befehl des Gottes überbringen, 
ein Land zu verlaſſen. Sie werden den Befehl des Gottes 
nicht erfüllen, auf daß der Ruhm des Gottes noch größer 
werde unter den Menſchen. Du aber, König, wirſt eine 
Linie ziehen von zwei Tagemärſchen Entfernung rings um 
das Lager der Feinde. Und du wirſt drei Männer ſchicken 
mit Trompeten, daß fie meinem füngſten Prieſter 
den Weg weiſen zum Lager der Feinde. Dreihundert, 
5 und hundert Schritte vor ihm. Wer 
mmer deines Volkes den Ruf der Trompete hört, der 
fliebe in ſein Haus und verberge ſein Antlitz. enn aber 
der Prieſter vorbeigeſchritten iſt, räuchere er auf dem Wege, 
den er ging, — ja, mit was fie räuchern mußten, das wiſſen 
wir nicht, das Wort läßt ſich nicht überſetzen. — Denn er 
trägt den Fluch des Gottes. Wer ihm ins Geſicht blickt, wer 
ihm naht, muß ſterben.“ 

„Merkt ihr was?“ rief der Oberſtleutnant. 

„Zwei Jahre lang, fuhr der Oberprieſter fort, iſt die 
Gegend verflucht, wo der Zorn des Gottes tobte. Dann mögt 
ihr opfern und räuchern, die Gebeine der Feinde und was 
ſonſt non ihnen übrig blieb, verbrennen und das Land wieder 
in Beſitz nehmen, das ie ai Gott gegeben, indem er den 
Feind austilgte von der Erde. 

Und es geſchah, heißt es 5 dem Stein nach der Über» 
ſetzung des Dr. Paſuf, wie der berprieſter geweisſagt. 


„Nun, ſehen Sie meine Herren, heute verſtehen wir den 
Zuſammenhang. Wir haben in diefer Seuche eine Waffe, 
mit der wir die Erde entvölkern, mit der wie jeden Feind 
befiegen können. Ich ſehe keinen Grund, uns dieſer Waffe 
nicht zu bedienen.“ 

„Die Grundſätze der Humanität und Menſchlichkeit * 
begann ein Offizier. : 

„Rein,“ unterbrach ihn leidenſchaftlich der Kommandant, 
„weißen Feinden gegenüber gibt es das nicht. Das wäre 
Schwäche. Das find Grundſätze, die fie im Munde führen, 
aber ſelbſt nie beachten. Erinnert euch, wie ſie im letzten 
De Krieg führten gegen Frauen und Kinder, wie fie 

eute noch, wo der Krieg längſt vorbei iſt, ihre Raſſebrüder 
quälen und peinigen und aushungern, um eſſere Geſchäfte 
zu machen. Erinnert euch, wie Krieger der großen Union, 
die mit dem einen oder anderen Indianerſtamm nicht fertig 
werden konnten, Decken und Kotzen aus Blatterſpitälern an 
verlaſſenen Lagerfeuern zuxückließen. Die naiven Indianer 
freuten ſich der koſtbaren, hochwillkommenen Beute, und als 
dann unter ihnen Blattern ausbrachen und Mann und Weib 
und Kind unter entſetzlichen Qualen hinmordeten, ahnten 
ſte nicht, woher das Unheil kam. Dieſen Heuchlern, welche 
die Religion der Nächſtenliebe zum Vorwand für ihre Beute⸗ 
und Plünderungszüge nehmen, kann ein ehrliebender Sohn N 
Nippons keine Rückſichten der Humanität und Menſchlichreit 
Wera Aber wie denken Sie ſich die Anwendung der 
affe Herr Dr. Hoghuſhiwa?“ 2 
„Ich weiß nicht,“ ſagte dieſer, „wie lange unſere Kul⸗ 
turen virulent bleiben. Aber wir haben die Quelle der 
Seuche entdeckt, die Molche in der Grotte des Gottes, auf 
denen der Erreger ſchmarotzt. Einer derſelben iſt heute von 
meinem Hunde gefreſſen worden, einer ſchwimmt in meinem 
Zimmer im Waſſer. Dieſe Molche müſſen wir unter allen 
Umſtänden erhalten. Noch bevor die Wohnräume auf der 
Klippe inſtand geſetzt werden, müſſen wir durch Stacheldraht⸗ 
gitter die Opferſchale des Gottes a damit weder Menſch 
82 Tier die für uns fo kostbaren Zwergkaimane beſchä⸗ 

gen.“ 

„Sie haben recht“, ſagte der Kommandant und ſchellte der 
Ordonnanz. Dann gab er den Befehl, ſofort beide Motor⸗ 
boote mit Proviant für eine Woche und mit Benzin für 
eben fo lange zu verſehen. Jus kleine Boot follte eine 
Hängematte für ihn kommen. Die Klippe ſollte um 12 Uhr 
nachts umgelegt werden. um 1 Uhr wollte er aufbrechen. ** 
255 Boot käme Malter, Stacheldraht und 15 Mann Be⸗ 
atzung. 

Wieſer, dem die vollendete Mahlzeit keinen Grund 
mehr zum Bleiben bot, fragte nun den Kommandanten, ob 
er ihm geſtatte, von einem Nebentiſche aus die Köpfe der 
einzelnen Herren mit dem Zeichenſtift in ſeinem Notizbuch 
zu verewigen. Er möchte ſich das als Andenken nach Europa 
mitnehmen. Er ſehe zwar, die Herren hätten dienſtlich mit⸗ 
einander zu ſprechen, aber er werde gewiß nicht ſtören. 

Der Offizier nickte mit dem ſtereotypen Lächeln des 
Japaners Gewährung. 

„So ſoll dieſer weiße Spion“, fragte Dr. Noghuſhiwa, 


irklich jedes Wort hören, das wir e Wäre es 
a nicht beſſer, wir gingen auf Ihr enſtzimmer, Herr 
Oberſtleutnant?“ 


pr 1255 entſchieb dieſer. „Erſtens weiß er, was Sie uns 


fasten, raft feiner angeborenen Intelligenz, die nicht gering 
ft. Denn, wie Sie ſelbſt zugeben, hat erſt Ste auf den 
Gedanken gebracht. Zweitens verſteht er, wie Sie mir ſelbſt 


zugeſtanden, kein Wort unſerer Sprache. Aber, mag er 
EN Sprache nun verſtehen oder nicht, er wird niemals 
Gelegenheit haben, von feinem Wiſſen in einer Weiſe Ges 
vo zu machen, die unſer Vaterland ſchädigen könnte.“ 
Die Offiziere nickten. Wieſer lief ein Schauer über den 
Rücken. Er wußte, was dieſes Nicken für ihn bedeute. 
Dr. Voghuſhiwa ſtrahlte. „So geben Sie mir recht, 
Herr Oberſtleutnant? N 
„Selbſtverſtändlich. Der Mann iſt eine Gefahr für uns. 
Er wird nie nach Europa zurückkehren. Denn hoch über 
den Pflichten der Gaſtfreundſchaft und des gegebenen 
Wortes, ja, des Eidſchwures, ſteht die Rückſicht auf das 
Vaterland. Nun aber teilen Sie uns mit, wie wir nach 
Ihrer Anſicht von dieſer Waffe Gebrauch machen können. 
„Vor allem“, meinte der japaniſche Arzt, „müſſen wir 
uns ſelbſt ſichern. Es muß daß ganze Land dur geimpft 
werden. Menſchen und Tiere. Das wird Jahre koſten und 
a heimlich gemacht werden. Die Bevölkerung darf nicht 
ahnen, um was es ſich handelt. Sie wiſſen, wir haben große 
ropäerkolonien im Lande, die vom Weſen der Sache nichts 
erfahren dürfen. Die Impfung wird nicht ſo viel Zeit in 
Anſpruch nehmen, als die Vorbereitung, die Bereitſtellung 
von Impfmaterial für viele Millionen Menſchen und Tiere. 
Selbſtverſtändlich werden wir in der Zwiſchenzeit nach 
eie Soluna gun Feiert Werden! Se ger au 
offizie ung mu en: Abrüſten e 
nachgiebiger wir find, deſto anmaßender und frecher in ihren 


5 


dieſem Strick will er über dem Eingang in 


Forderungen werden die Weißen fein. Mögen fiel Sind 
wir mit unſeren Vorbereitungen fertig, dann laſſen wir den 
Fluch dieſes altmexikaniſchen Gottes auf die Menſchheit los.“ 
„Von den Hafenſtädten aus?“ fragte der Kommandant. 
2 ſe ich nicht raten. Lieber von den großen 
Zentren aus. Wir müſſen das nach genauem Plane machen. 


Nehmen wir z. B. Deutſchland, das ich kenne. Da liegt ein 


— es Schiff in Hamburg, eins in Kiel, eins in Rotter⸗ 

a arbeitet eine Gruppe im Süden, und es wird 
München, Serge Frankfurt und Köln in 99 5 7 geſetzt. 
Dieſe Gruppe ſchifft ſich dann in Rotterdam ein. Eine andere 
Gruppe geht über Berlin, Leipzig, Dresden, Prag, Wien, 
Budapeſt nach Trieſt, über die polniſchen Städte nach Danzig 
uſw. Unſere Leute verlaſſen die großen Städte im Auto oder 
D-Zug, ehe die erſten Toten gemeldet werden. Denn jonit 
könnte es unnütze Opfer koſten. 

Schwerer wird die Sache bei den großen, zuſammen⸗ 
hängenden Ländern, Rußland, Sibirien, Nord⸗ und Süd⸗ 
amerika. Da iſt es möglich, daß nicht die ganze Bevölke⸗ 
rung der Seuche erliegt. So werden in Sibirien die ver⸗ 
kehrsarmen Landſtriche vielleicht verſchont bleiben; vielleicht 
werden da Flieger nachhelfen müſſen, die Glasbomben her⸗ 
unterfallen laſſen, in denen ſich Dauerſporen in raſch 
trocknenden Nährböden befinden. Ebenſo in Südamerika, 
auch in Nordamerika mögen ſich einige Landſtriche finden, 
die, ferne den großen Verkehrsadern, dünn bevölkert ſind 
und verſchont bleiben. 

werde einen detaillierten Aktionsplan für jedes 

Land ausarbeiten. denke, daß wir die meiſten Inſeln 
anz verſchonen; ich ſehe nicht ein, warum die Malaien der 

unda⸗Inſeln, die Romanen auf den Balearen oder die 

Engländer auf Neuſeeland nicht für uns arbeiten ſollen. 
Denn der * „* überall zu gleicher Zeit fallen, und 
drei Tage nach Beginn dieſes Krieges, den Nippon gegen 
die übrige Menſchheit führen wird, f nd kann es keine 
organiſterte Macht mehr geben, die ſich uns entgegenſtellen 
könnte. Es mögen ja auf den Inſeln und in den ſchwer 
1 Gebirgstälern der Kontinente Menſchen übrig 
leiben, mehr Menſchen vielleicht, als unſer glorreiches 

Kaiſerreich zählt. Aber ſie ſind zerſtreut, ſind nicht organi⸗ 

‚ und wir werden ihrer leicht Herren werden.“ 

Brauſender Beifall begleitete die Worte des Sprechers. 

„Herr Doktor“, erklärte der Oberſtleutnant, „der Ge⸗ 


danke, den Sie eben ausſprachen, der Plan, den Sie ent⸗ 


wickelt, iſt das Großartigſte und Erhabenſte, das ich jemals 
rte. ufach genial. Sie haben in wenigen Stunden ein 
ktionsprogramm vorgezeichnet, das unſer Land der auf⸗ 
nden Sonne endlich zur Mittagshöhe des Erfolges 
a ren wird, die ihm gebührt. Die Welt wird fapaniſch 
werden durch Ihr Verdienſt. Denn es unterliegt keinem 
Zweifel, daß wir den Plan ausführen werden, den Sie 
entworfen haben. Gewiß, auch wenn wir dieſe Seuche nicht 
efunden hätten, zu gutem Ende wären wir die Herren der 
de geworden. Aber es hätte einer ſteten Arbeit von 
Jahrhunderten bedurft. So ſehen wir in wenigen Jahren 
das große Ziel vor uns. Ihr Name, Dr. Noghuſhiwa, wird 
mit goldenen Lettern eingetragen werden ins Buch der 
vaterländiſchen Geſchichte.“ 


(Fortſetzung folgt.] 


Joachim, der ſeinen Tod überlebte. 


Von Peter Roſegger. 


Wie? Ein dreißigfähriger Krieg hätte das ganze deutſche 
Volk an den Rand des Abgrundes gebracht? Und Joachim, 
der Zieler, führt einen fünfzigjährigen und iſt munter wohl⸗ 
auf. Er dreht ſchon einen Strick, um das halbe Säkulum zu 
feiern — von anderen die goldene Hochzeit genannt. Mit 
re Schlafſtube 
eine Tafel anbinden mit der Inſchrift: „Vivat, holde 
Braut!“ Die Schlachten waren im erſten Biertelfahrhundert 
geſchlagen worden, ſpäter, als die feindlichen Lager ſich teil⸗ 
ten, nahm es der Joachim nicht mehr fo ernſt und wenn die 
böſe Frau gewaltig ausrückte, mit Worten zuerſt, da lachte 
er — und mit dem Beſenſtiel zuletzt, da duckte er ſich und 
ſagte gemütlich: 

1 2 jetzt hätteſt du mich beinahe mit deinem Beſen ge⸗ 
offen.“ 


Und dann ſagte er: „Liebes Weib, wenn ich einmal ge⸗ 
ſtorben bin, ſo wirſt du ein ſchwarzes Gewand anziehen 
wollen. Das paßt aber nicht. In meinem Teſtament wird 
geſchrieben ſtehen, daß du ein Jahr lang nach meinem Tod 
in einem weißen Kleid mit roſenroten Bändern umhergehen 
mußt, wenn du willſt meine Erbin ſein.“ 

a weinte ſie heimlich, denn erſtens muß man das tun, 
wenn vom Sterben die Rede iſt und zweitens wußte fie doch, 
daß in ihren Jahren einer Witwe ſchwarz weit beſſer ſtehen 


tr 


würde, als weiß. Denn ſie wird ſehr traurig ſein — wie 
kann man denn da ein weißes Kleid tragen mit rofenroten 
Bändern, dieweilen ſie in die Kirche geht, oder im Walde 
Holz ſammelt, wo die Jäger find. Nein, das tut fie nicht, 
fie wird ſich kleiden, wie ſie will. Oder foll fie etwa anfangen, 
712 Willen ihres Mannes zu erfüllen, gerade wenn er tot 


Aber eine alte Muhme hatte ſie und die be auptete, mit 
einem letzten Willen ließe ſich nicht ſpaßen. enn ſie die 
Wirtſchaft erben wolle, fo müſſe fie auch die Bedingungen 
erfüllen, das ſei einmal in der ganzen Welt ſo und dem 
größten Narren wird der letzte Wille befolgt, wenn eine Erb⸗ 
e 175 lic min ich nicht läch 5 

„Nein, will mich nicht lächerlich machen mit dem 
weißen Kleid. Dieſer Böſewicht! Eine arme, verlaſſene 
Frau, die ſo keine andere Freude mehr hat auf der Welt, als 
das biſſel ſchwarz. Juſt zufleiß tut er's, daß er mich nach 
dem Tode noch peinigen kann! Nein, ih trag's nicht, das 
weiße Kleid! Ich trag's nicht!“ 

„Aber Närrchen,“ fagte die alte Baſe, „fo möcht' ich doch 
wiſſen, warum du gerade das weiße Kleid nicht ſollſt tragen 
wollen. Er ſagt ja nicht, daß du's auswendig mußt tragen. 
Trag's einwendig!“ 

as ſah anders aus. Jetzt, wenn's nur ſchon dran wär'! 

„Liebes Weib,“ ſagte er dann eines Tages, „du würdeſt 
es ſchon gern ſehen, daß ich abkratze. Muß nur noch um ein 
pgar Wochen Nachſicht bitten. Die goldene Hochzeit möcht' 
ich halt noch gar ſo gern mit dir begehen. Weil wir halt ſo 
viel glücklich miteinander haben gelebt.“ 

„Geh, hör mir auf und putz dich nicht!“ rief ſie aus. 
„Wo du mir die ganze lange Zeit her das Leben haſt ſauer 
gemacht. Und jetzt möchteſt dich prahlen mit dem Glück. Na, 
mach' du deine goldene Hochzeit nur allein, ich ku' nicht mit.“ 

„Wirſt eh recht haben,“ antwortete er. „Muffen über⸗ 
haupt erſt ſehen, ob wir den Tag erleben.“ 

„Mir iſt's alle Tag’ recht,“ ſagte fie trübſelig, und meinte 
natürſſch das Sterben. „Ich hab' genug, will endlich einmal 
Ruh' haben.“ 

Es war ſchwer für ihn, das Lachen & verhalten. Sie, 
die ſeit fünfzig Jahren täglich ihren Stecken vom Zaun 
brach — ſie will Ruh' haben. 

„Vielleicht findeſt fie bald,“ ſprach er. „So oder fo, Nur 
nicht verzweifeln. Der Herrgott wird dich ſchon erläfen.“ 

„Natürlich,“ loderte ſie auf, „das wär dir halt recht. 
Kannſt wohl ſchon nicht erwarten, bis mich der Herrgott zu 
ſich nimmt. Haſt dir ſicher ſchon eine andere ergerichtet. 
Ich unglückliches Weib!“ Ihre Finger krümmten na er 
eilte raſch zur Tür hinaus. Dort ſagte er für fih: „Wenn 
eins geſcheit iſt und das andere dumm — dann geht's.“ 

Sie hörte es. „Wer tft dumm?“ 

Er wer denn? Das iſt doch keine Fragel 

m 


in 2 
Sie wendete ſich ihrer Muhme zu, die am Dfen ſaß 
und Garn auf die Spule kr Gehobenen Kopfes, mit 
1 Geſichte ſchaute ſie um ſich. Siegerin, 
9 4 

Aber die Woche endete nicht, ohne daß etwas geſchah. 
An BR Abende waren fie im Zimmer 7 Armed Die 
Muhme fpulte Garn, das Ehew ſpaun und der Joachim 
ſaß auf dem Dreifuß und nagelte einen Bergſchub. Es be⸗ 
ann ſchon ein wenig zu dunkeln, der Alte rückte den Drei⸗ 
ß näher ans Fenſter, um an der Ferſe noch die letzten 


ägel eintreiben zu können. Das geſchah aber nicht, der 
gi 112 zu Boden und der Joachim lehnte ſich an die 
a 5 ö 


„Stanzl!“ ſagte die Muhme leiſe, „du Stanz! ſchau! 
Was tut er denn?“ a 

„Ja, allemal!“ antwortete das Eheweib, „ſobald eine 
Wolke für die Sonne geht, iſt's bei dem end. Man 
Sattel einſalzen, daß er nicht zu anhebt vor 

rau ; 

„Wenn's nur nit gar was anderes ist!“ ſagte die 
Muhme leiſe und ſtand auf. „Es ſcheint, Stanzl, wirſt 
das weiße Kleid anlegen!“ 

Das Eheweib ſchob nun das Spinnrad beiſeite, eilte zu 
ihrem Mann und ſah, daß er im Sterben war. Er lehnte 
am Brett, er verzerrte den Mund, die Augen gingen ihm 
über, in der Kehle gurgelte das Todesröcheln. 

Die Muhme zündete raſch die Kerze an — das Sterbe⸗ 
licht, die Ehefrau ep mit feuchten Lappen über fein Geſicht 
und redete auf ihn ein. Er 1 nichts mehr. a 
mich denn nicht, Joachim?“ rief fte. „Ich bin bet dir! — ch 
dein treues Weib. Hörſt du es? — Aber Mann, um's 
Himmelswillen! Wirſt mich doch nicht verlaſſen! Fig auf 
einmal! O heilge Katharina, halt ihn feſt, laſſ 
ſterben! Joachim! Willſt denn fort von mir? Was 
ich dir denn getan, du lieber Mann, daß du „> willſt ver⸗ 
laſſen! Nur ein bißl bleib’ bei mir und Iafi’ mich nicht allein 
auf der Welt. hau, du biſt ja mein Lieb! Ohne deiner 


kann ich nicht leben, biſt mein Lieb, mein einziges Lieb! — 


Willſt denn richtig ſchon gehen? So nimm mich mit dir 
Joachim, mein Joachim! imm mich mit! Nur einmal 
noch ſchau mich an! Ich bitt dich gar ſchön', tu' mich nicht 


kann mir ja nicht helfen.“ 
„Wo 9 denn's Geld aufge⸗ 


eu? Sag' doch noch 
ein Wort! Oder iſt's im Schüttkaſten 


Nur einmal komm' 
letzt willſt mir keine einzige Stund' mehr ſchenken 
laſſ' mich nicht, mein lieber Mann, tu' mir das nicht an, daß 
du mir willſt ſterben!“ So klagte ſie laut und ungeſtüm, 
ſchaute . nach der betenden Muhme, ſtreichelte 
zärtlich den Joachim — dieſer ließ Hand und Kopf hängen, 
wachte nicht mehr auf, ſchaute ſie nicht mehr an — war tot. 
Als die traute Ehefrau Conſtantia endlich dran ech 
mußte, hat fie ein biſſel geweint. Dann fuhr Ne ſich 
mit dem Armling über das Geſicht, trat feſt auf den Boden 
und ſagte hart und gelaſſen: „So, jetzt wär das auch vorbet, 
jetzt gibt's zu tun.“ a i 

Sofort entwarf ſie den Plan. Sie geht ins Dorf zum 
Pfarrer und läßt läuten. Die Muhme muß zum Bäcker, 
zum Fleiſcher, das Totenmahl zu beſtellen. Der Tote bleibt 
liegen auf der Bank, wie er hingeſunken iſt. — Was zieht 
man denn gleich an, als Witwe? Das weiße iſt ja noch nicht 
fertig. Aus dem Kaſten das beſſere Gewand. Trauer? Iſt 
am erſten Tag noch nicht Sitte. Alſo das gewöhnliche 
braune Kleid mit den roten 
als wäre ſie vorbereitet. Aber zu glatt und nett ſoll ſie ſi 
nicht machen. Der Schreck, der Schmerz muß auch aus 
wendig zu erkennen ſein. — Eine Viertelſtunde ſpäter klappt 
die Tür zu und der Tote iſt im Hauſe allein. 

Wie er es merkt, ſie wären fort, hebt er ſachte den Kopf 
und ſtemmt ſich auf den Ellenbogen. Dann reibt er ſich mit 
der Hand das Kinn, die Wangen, die Stirn und murmelt: 
„Teuxel, das iſt ſchwerer, wie ich mir's vorgeſtellt hab'. Wie 
fie mir herumgefahren iſt im Geſicht mit den naſſen Bratzen! 
— Aber im Grund iſt ſie halt doch eine arme Haut. Ge⸗ 
weint hat ſie wirklich — das hätte ich mir nicht verhofft. Na 
— ungeſchickt gelegt hab' ich mich.“ Er ſaß auf und rieb 
ſich das Bein. „Ganz der Fuß iſt mir tot worden.“ Dann 
1 er aufs Fletz, ging hin und her und war erſtaunt über 

as Ereignis, das er nun erlebt hatte. Es war finſter ge⸗ 
worden, aber Licht brauchte er keines anzuzünden, da 
brannte ſeine Sterbekerze. Das iſt unheimlich, er zündete 
einen Leuchtſpan an und löſchte die Kerze aus. Er ging zum 

erde, o b er nicht Feuer machen ſollte. Daß es heimlicher 
werde. Auch fröſtelte ihn. — Über den Rücken rieſelt's 
o ſonderbar — wie Schüttelfroſt. Pfuil Und keine Luft iſt 
m Zimmer. Ein Fenſter auf. Im Dorfe läuten fi. Was 
läuten ſie denn im Dorf? Daß es ſo ſchauerlich ſein kann, 
wenn man im Hauſe allein iſt! Er will zur Tür hinaus, 
die Beine ſtolpern an der Schwelle, er fällt zuſammen. 

egen bleiben darf er nicht, fapperlot, das wär' gefehlt. 

m Ende —! Am Ende behält fie auch diesmal wieder recht. 
— Er erhebt ſich taumelnd, trachtet ſeinem Bette zu. 

Nach einer Stunde kommt die Ehefrau mit den Nach⸗ 

nnen. Während ſie Licht macht, ruft fie aus: „O meine 

en Leute, ſeht, da liegt er mir! 8 

Aber er lag nicht dort, wohin ſie zeigte. 

Du erlaubſt ſchon, Stangl,“ redete er aus dem Winkel 
zwiſchen ſchlotternden Zähnen hervor, „ich bin ins Bett ge⸗ 
n Da ſtirbt ſich's kamodter.“ 

atürlich ein Aufkreiſchen in der Stube und Hinaus⸗ 
ſtieben der Weiber zur Tür. 

So hatte Joachim Zeit zum Überlegen, wie er ſich 
herauswinden wollte. — Geſehen hatte er die Wirkung 
ſeines Todes — das war ſo eine Art Achtungserfolg gie 
weſen. Weiter preffierte es ihm nicht. Wenn man die 
Leute zum Narren hält, läßt ſich die närriſche Welt zur 
Not ertragen. 

Es dauerte hübſch lange, wie ſte ihn ſo allein ließen. 
Das ertrug ſich jetzt recht gut, ſeine Todesangſt hatte ſich 
bei dem Wiederſehen mit ſeiner Geſponſin wieder in die 
Schelmerei umgewandelt. Und als fie bann erſchienen, die 
Stanzl, die Muhme mit den Nachbarinnen und Nachbarn, 
und als ſie ihm mit dem Span ins Geſicht leuchteten, da 
reckte er ihr die Hand entgegen: „Weil du gar ſo fleißig 
gebetet haſt, meine gute Stanzl, daß ich doch noch einmal 
zurückkommen ſoll — ſchau, da bin ich halt wieder.“ 

„Um eine glückliche Sterbſtund betet man, alter Teppl!“ 
rief ſie und die Sache war wieder auf der altgewohnten 


öhe. 
Drei Wochen ſpäter haben ſie die goldene Hochzeit ge⸗ 
feiert, wobei die ganze Gemeinde tief gerührt pi mit 
Ausnahme des Hochzeitspaares. Sie brummte fortwährend 
über ihren Mann und tat, als hielte ſie ihn für den ſchlech⸗ 


teſten. Er aber — hielt fie zum beften. Er lebt heute noch, 


au 
einfach aus der 


upfen. Man ſoll nicht 1 , 


weiß als alter Mann viel 2 erzählen. Beſonders gern er⸗ 


zählt er das Erlebnis — ſeines Todes 


Die Hand der Mumie. 


Eine hochmyſtiſche Angelegenheit. 


Kürzlich wurde in England bekannt, daß Graf Louis 
Hamon, ein großer Reiſender, der ſich in der ganzen Welt 
1 Her ar nun — m 8 Reſidenz 

ar reet lebt, eine außergewöhn und un 
liche Begebenheit berichtet hat. war; 

8 zum Jahre 1922 hatte er eine Mumienhand in 
ſeinem Beſitz. Das Alter dieſer Mumienhand ſchätzte er 
Jahre. . bat er dieſe Reliquie 

(4 * 

„Vor 34 Jahren“, berichtet Graf Hamon, „wurde mir 
die Mumtenhand von einem Ügypter gegeben, welcher mir 
erklärte, aus einer uralten Familie von Großprieſtern ab⸗ 
zuſtammen. Er gab mir die Hand als Dankbarkeitsbeweis, 
weil ich ihn von der Malaria geheilt hatte. Es war die 
mumifizierte Hand einer der ſieben Töchter jenes un⸗ 
gläubigen Pharao, welcher vor Tutenkamen regierte. Die 
Prinzeſſin hatte gegen ihren Vater rebelliert, die Apoſtaten 
töteten ſie in einer Schlacht und ſchnitten ihr die rechte 
Hand ab. Die mumifizierte Hand hat 30 Jahrhunderte 
ihren Weg durch die Welt gefunden, immer herumgetragen 
von ihren Beſitzern.“ 

Graf Louis Hamon berichtet nun weiter: 

„Eines Tages merkte ich, daß die Hand, welche hart wie 
Elfenbein und ſchwarz wie Tabak war, ihre Lage geändert 
hatte. Der Zeigefinger wies gegen die Decke. Ich drückte 
meine Hand auf den Finger und er gab nach. Am nächſten 
Tag fühlte ich, daß das Fleiſch weich geworden war 
zu meiner größten Verwunderung bemerkte ich einige Bluts⸗ 
tropfen an den Artikulationen. Das war im Jahre 1920. 
Dann nahm die Hand ihr altes Ausſehen wieder an. 

Mai 1921 machte ſie wieder einen lebenden Eindruck. 1922 
merkte ich von neuem Blut. Ich glaubte, einer Halluzina⸗ 
tion preisgegeben zu ſein, ließ einen Notar kommen und 
zwei Freunde, einen Apotheker und einen Ingenteur, welche 
chriftlich erklärten, die Reliquie habe alles Ausſehen nach 
eben. Mittels einer Löſung von Pech und Lack hat dann 
der Apotheker der Hand ihre urſprüngliche Härte 8 
gegeben. Im Oktober desſelben Jahres 1922 wollte ich mit 
meiner Frau gemeinſam Irland verlaſſen, als am Abend 
vor der Abreiſe die Hand der Mumie wieder Blut aufwies. 
Wir konnten fie in dieſem Zuſtand nicht transportieren und 
beſchloſſen, die Reliquie zu verbrennen. Ich nahm die Hand, 
legte ſie in den Kamin, wo ein großes Stück Holz brannte. 
N dieſem Augenblick fand etwas Unglaubliches ſtatt. Die 
ußere Glastür des Saales ging mit großem Lärm in 
Stücke, die innere Türe aus Eiche war geſchloſſen. Die 
zweite Türe, hart und ſtark wie ein Steinfels, bog ſich um 
und fiel in den Saal. In der Leere ſahen wir den Garten 
herrlich vom Mondlicht beleuchtet. Auf der Türe ſtand un⸗ 
beweglich eine Frau, von der man nur den Kopf und die 
Schultern ſah. Die Erſcheinung bewegte ſich auf uns. Vom 
Mondlicht erhellt, wurde die Erſcheinung deutlicher. Au 
dem Kopfe der Agypterin ſah ich die vergoldeten Flüge 
eines Käfers, um welchen das goldene Emblem des alten 
Agypten ſichtbar war. Der Käfer leuchtete, auch die Augen 
der Geſtalt und die Edelſteine des Gürtels. Die Erſchet⸗ 
nung ging zum Kamin, beugte ſich, nahm mit dem Arm die 
Hand aus den Flammen und erhob ſie über den Kopf. Wir 
ſahen in dieſem Augenblick deutlich die beiden Hände über 
dem Kopfe vereint. Die Erſcheinung ging zurück und ſie 
verſchwand bald, aber einige Minuten noch ſchauten uns 
tteffinnig die herrlichen Augen aus der Leere an .. .” 


e eee 


— 
2 
* Der gute Vater. „Aber, Erna, was wird bloß dein 
Vater ſagen, wenn er erfährt, daß wir uns verlobt haben?“ 
— „Da hab' man keine Bange, Vater iſt jedesmal be⸗ 
geiſtert.“ x 


„ Der ſchwierige Fall. Ein Arzt erhält fpät am Abend 
die Karte eines Berufsgenoſſen: Komm boch noch ein biß⸗ 
chen in die 1 uns fehlt der dritte Mann zum Skat. 


„Liebe Emilie“, fagte er nun zu feiner Frau, vich werde 
nochmals fortgehen.“ — „Iſt es denn fo wichtig?, „Ach, 
ein ſehr ſchwieriger Fall, zwei Arzte find ſchon da. 
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